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   »Unsere Gesellschaft will in dem Kranken, den sie verjagt 
oder einsperrt, nicht sich selbst erkennen; sobald sie die 
Krankheit diagnostiziert, schließt sie den Kranken aus.« 

 Michel Foucault 1  
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   Vorwort  
 Liliputaner und Demenzriesen 

 »Ich habe um meine Kindheit gebeten, und sie ist wiederge-
kommen, und ich fühle, dass sie immer noch so schwer ist wie 
damals und dass es nichts genützt hat, älter zu werden.« 

 Rainer Maria Rilke 2  

 Wir leben im Jahrhundert der Demenz. 3  Es sieht so aus, 
als würden die alten Industriegesellschaften, in denen 

die Demenz jährlich zunimmt, unter Ermüdungserschei-
nungen leiden. Das Einzige, was in diesen Gesellschaften 
noch wächst, sind offenbar die Zahl der Alten und die Zahl 
der Menschen mit Demenz. Die Moderne frisst ihre Kinder 
nicht, sondern macht ihre Angehörigen zu greisen Kindern. 

 Und noch etwas wächst: die Dienstleistungsbranche 
»Pfl ege« und die Versorgungsindustrie »Demenz«. In die-
sem Wachstumsmarkt sind heute weit mehr Menschen be-
schäftigt als in der Automobilindustrie. Mit den Hinfälligen 
und Hilfl osen werden gewaltige Umsätze erzielt. Kann das 
eigentlich längerfristig gutgehen? Werden die Kräfte der 
Jungen und ihre Aufbruchswünsche durch die Bewohner 
des Vierten Lebensalters so gebunden, dass sie irgendwann 
aufbegehren werden? 

 Der Versuch, das Thema Demenz in pfl egerische und me-
dizinische Ghettos zu verbannen und dort zu beherrschen, 
muss scheitern. Es ist an der Zeit, die soziale Seite der De-
menz zu entdecken. Ob wir imstande sind, humane, men-
schenfreundliche Wege des Umgangs mit der Demenz zu 
entwickeln und zu erfi nden, das wird über unsere kulturelle 
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und soziale Zukunft entscheiden. Während die Blicke ge-
bannt auf die Börsenkurse gerichtet sind, während an Ret-
tungsschirmen gebastelt wird, bildet sich an der sozialen 
Basis der Gesellschaft eine explosive Gemengelage. Merk-
würdigerweise werden das Thema Pfl ege und das Thema 
Demenz bei uns behandelt, als gäbe es keine ökonomischen 
und keine ökologischen Krisen, die doch irgendwann mit 
Vehemenz auf das Vierte Lebensalter durchschlagen wer-
den. Es wird so getan, als würden die absehbaren gesell-
schaftlichen Konfl ikte und Verteilungskämpfe an den The-
men Pfl ege und Demenz spurlos vorübergehen, als gäbe es 
da ein Reservat für die Pfl ege, in dem man unbeirrt von 
weite rem Wachstum, von Ausbau und Erweiterung reden 
könnte, als gäbe es die Erschütterungen nicht, von denen 
täglich in den Medien gesprochen wird. Die ökonomische 
und ökologische Krise fi ndet außerhalb des Areals »Viertes 
Lebensalter« statt. Bis die Dämme brechen – dann trifft es 
die Angehörigen und die Branche unvorbereitet. 

 Das Glück der Längerlebigkeit, das im rüstigen Rent-
ner, im guten Kunden und im Leser der Apotheken-Rund-
schau seine prominentesten Figuren fi ndet, gebiert ein öko-
nomisches und ein soziales Problem, das an der Substanz 
der postbürgerlichen Gesellschaft nagt. »Die Generationen 
empfi nden sich gegenseitig als ›Untote‹, hier die alten Zau-
sel, die nicht sterben wollen und ›von unserem Geld‹ weiter-
leben, ohne Nutzen zu bringen, dort die von Sex, Drogen 
und Rock ’n’ Roll (oder was da gerade in Mode sein mag) 
durchdrungenen besinnungs- und verantwortungslosen 
Mitglieder der entkörperten und überkörperten ›Spaßge-
sellschaft‹.« 4  Bei kultivierteren Menschen fi nden sich statt 
Hass und Häme  – so schreiben Markus Metz und Georg 
Seeßlen – Mitleid und Einfühlung, »was die Sache aber kei-
neswegs viel besser macht«. Es zementiert die Spaltung von 
Alt und Jung auf andere Weise, »Grufties«, »Junkies«, 
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»Work aholics« und »Karriereristen« fi nden sich zum Un-
toten-Tanz  – »aber ohne Anfassen«. 5  Solche bissig-ironi-
schen Analysen kommen in der Demenzszene vermutlich 
gar nicht gut an, vor allem weil man hier – von Ausnahmen 
abgesehen, die man am leichtesten unter den Betroffenen 
fi ndet – eine weitgehend humorfreie Zone betritt. 

 Unablässig werden neue Konzepte zum richtigen Um-
gang mit Demenz entwickelt: Framen, inkludieren, vali-
dieren, mappen usw. Ständig habe ich schon wieder eine 
Neuerung übersehen, noch nicht gelesen, nicht zur Kennt-
nis genommen. Schlechtes Gewissen: Ist soeben wieder eine 
aktuelle Sprachregelung an mir vorbeigegangen? Wenn ein 
Mensch mit Demenz um sich schlägt, sich nicht waschen 
lassen will oder sich auf sonst eine Weise widersetzt, dann 
spricht der Demenzexperte, der auf der Höhe der Zeit ist, 
von »herausforderndem Verhalten«. Im Kreis normaler 
Bürgerinnen und Bürger hat das – meiner Erfahrung nach – 
eher einen Lachanfall zur Folge. Konzepte bringen das Ein-
zelgesicht zum Verschwinden und befreien von der Not-
wendigkeit, in der konkreten Situation nachdenklich, ja 
»be-sinnlich« zu sein. Wer solch ein gerade modisches In-
strument oder Vokabular zur Hand hat, sieht sich sowieso 
auf der Seite des Richtigen, und alle anderen stecken im 
Sumpf der Uninformiertheit. 

 Ich fühle mich angesichts dieser Konzept-Geschäftigkeit 
an die eifrigen Liliputaner erinnert, die den Riesen Gulliver 
mit tausend Fäden zu binden und zu fesseln und zu beherr-
schen versuchen. Konzepte, Konzepte, Konzepte. Die Be-
mühung verdient Respekt, die vielen pfl egenden Profi s und 
vor allem die Angehörigen leisten Unglaubliches. Doch in 
Wirklichkeit bebt der Boden schon, auf dem alle diese Kon-
zept-Gebäude stehen. 

 Dieses Buch beabsichtigt nicht, mit einem neuen De-
menzkonzept Aufmerksamkeit zu erregen. Ich plädiere ein-
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fach dafür, die Demenz aus ihrem medizinisch-pfl egerischen 
Ghetto herauszuholen. Schauen, was dann passiert. Ich plä-
diere auch dafür, die Demenz als den Schlüssel zum Ver-
ständnis unserer Gesamtlage zu begreifen. Ich rede also ei-
gentlich gar nicht von der Demenz, sondern darüber, was sie 
mit uns – die wir »das« noch nicht haben – macht. Es kommt 
mir so vor, als ob sich in der Demenz die Gesellschaft voll-
endet, in der wir leben. Der erinnerungslose, radikal indivi-
dualistische Single, der das heimliche Ideal ist, setzt sich im 
Menschen mit Demenz durch  – aber so war es natürlich 
nicht gemeint! Der Schlüssel zu einer anderen Gesellschaft, 
in der wir in wieder erwärmten freundschaftlichen Verhält-
nissen leben könnten, liegt deshalb bei ihnen, den Demen-
ten. Das ist das offene Geheimnis. 

 Währenddessen wird an nationalen Demenzplänen ge-
bastelt, die Weltgesundheitsorganisation skizziert eine Alz-
heimerepidemie, die weltweit ihre Krakenarme ausstrecken 
wird, wenn wir nicht rechtzeitig etwas machen, »Leuchttür-
me« mit medizinischen Demenzforschungsprojekten wer-
den in Deutschland mit Millionen Euro ausgestattet. Die 
Liliputaner werkeln offenbar weiter, getrieben von dem 
Versuch, den Demenz-Gulliver zu fi xieren. Das Demenzge-
tümmel geht weiter. Zu den Merkwürdigkeiten, die einen 
stutzen lassen könnten, gehört die Tatsache, dass die Ange-
hörigen, die oft in einer dramatisch schwierigen Lage sind, 
die »Angebote« der Demenzexperten, der Demenzbera-
tungsstellen und der Demenzinnovateure nicht nutzen. 
Wahrscheinlich lohnt es sich, diesen Tatbestand anzuschau-
en, statt ihn mit den Waffen der Aufklärung wegzumachen. 

 Es geht darum, versuchsweise die Denkrichtung umzu-
kehren. Es geht darum, die Frage zu stellen, ob wir in die 
richtige Richtung gehen. Sind die professionelle Pfl ege und 
der Ausbau der ambulanten bzw. stationären Versorgung 
die einzige Antwort auf eine alternde Gesellschaft, in der 
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»Familie« immer seltener die Antwort auf das Pfl egepro-
blem sein wird? Kann und darf diese Richtungsfrage über-
haupt noch gestellt werden? Oder ist der Zug schon längst 
abgefahren, und wir rauschen mit Hochgeschwindigkeit in 
die Arme einer notwendigerweise immer weiter automati-
sierten, industrialisierten Pfl ege und Verwahrung der Hilfs-
bedürftigen? 

 Und was verstehe ich eigentlich von dem Thema? Ich 
habe keine Erfahrung in der Pfl ege von Menschen mit De-
menz. Muss ich deshalb den Mund halten? 

 Ich habe allerdings ein wenig Erfahrung im Umgang mit 
Menschen, die hilfsbedürftig sind. Das hat mich dankbar ge-
macht und empfi ndsam für das Geschenk, das ein unbeschä-
digtes Leben nun einmal ist. Ich glaube auch zu wissen, dass 
inmitten der Mühsal, die einem die Sorge für Hilfsbedürfti-
ge aufbürdet, diese Sonnenstrahlen aus den dunklen Wolken 
leuchten können: Augenblicke, in denen begriffen wird, 
dass die Sorge für andere beschenkt. So hat es Søren Kier-
kegaard, der dänische Theologe und Philosoph, gesagt: 

 »Aber jede wahre Kunst der Hilfe muss mit einer Ernied-
rigung anfangen. Der Helfer muss zuerst knien vor dem, 
dem er helfen möchte. Er muss begreifen, dass zu helfen 
nicht zu beherrschen ist, sondern zu dienen; dass helfen 
nicht eine Macht, sondern eine Geduldsausübung ist; dass 
die Absicht zu helfen einem Willen gleichkommt, bis auf 
weiteres zu akzeptieren, im Unrecht zu bleiben und nicht 
zu begreifen, was der andere verstanden hat.« 6  
  
 Wenn man diesen Satz nur wirklich begreifen könnte! 


